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Vorwort

Kultur und Gesundheit sind für den Menschen und die Gesellschaft wichtige Elemente für ein zufriede-
nes, glückliches und erfüllendes Leben. Musik als eine spezielle Ausdrucks- und Erfahrungsform von
Kultur begleitet viele Menschen tagtäglich. Musik drückt aus, wer wir sind und wer wir sein wollen.
Sie hat das Potenzial, uns zu verbinden und zu einen, trotz großer Geschmacksunterschiede oder Dif-
ferenzen in Herkunft oder der Art und Weise wie musiziert wird. So erreicht und beeinflusst Musik
die gesamte Bevölkerung. Die individuelle Gesundheit kann durch Musik positiv gefördert werden. Als
menschliches Grundbedürfnis ist Gesundheit auch die Grundlage für soziales und ökonomisches Wohl.

Laut der Studie "Amateurmusizieren in Deutschland" des Musikinformationszentrums (miz) musi-
zieren in Deutschland 14,3 Millionen Menschen in ihrer Freizeit [Sch+21]. Für Benjamin Strasser MdB,
Präsident des Bundesmusikverbands Chor & Orchester, belegen die Ergebnisse den herausgehobenen
Stellenwert der Amateurmusik für die Gesellschaft: "Mehr als 14,3 Millionen Menschen musizieren in
ihrer Freizeit. Als Dachverband der Amateurmusik vertreten wir ihre Interessen und fühlen uns bestä-
tigt. Kinder und Jugendliche, Erwachsene und Senior*innen - das zeigen die neuen Zahlen - können
sich über die Musik ein Leben lang Kenntnisse aneignen. Sie entwickeln ein Verständnis füreinander,
üben Verlässlichkeit, Durchhaltevermögen und einen starken Gemeinschaftssinn. Amateurmusizieren
ermöglicht kulturelle Teilhabe für alle. Daher ist und bleibt es unser Auftrag, sie zu schützen und noch
stärker zu fördern." Auch die Deutsche UNESCO-Kommission [HD16] betont den herausgehobenen
Stellenwert der Amateurmusik als immaterielles Kulturerbe: „Das instrumentale Laien- und Amateur-
musizieren in Deutschland zeichnet sich durch eine Vielfalt und Breite aus, welche alle gesellschaftli-
chen Bereiche durchdringt und die kulturelle Identität Deutschlands prägt.“ Der Generalsekretär des
Deutschen Musikrats, Prof. Christian Höppner, führt dazu aus: „Wir haben in Deutschland einen rei-
chen Schatz an Kultureller Vielfalt. Ein kreativer, reflektierender und bewahrender Umgang mit der
musikalischen Vergangenheit wird gerade durch die Amateurmusik gelebt.“ [HD16]

Die Folgen der Pandemie sind weitreichend und haben unter anderem auch das musikalische Kultur-
leben zeitweise zum Erliegen gebracht oder stark eingeschränkt. Die Auswirkungen betreffen nicht nur
einzelne Personengruppen, sondern das psychische Wohlbefinden der allgemeinen Bevölkerung leidet
unter der Pandemie. Deshalb ist es umso wichtiger, die positiven Aspekte des Musizierens in unser
Bewusstsein zu rücken und als gesundheitliche Ressource zu nutzen.
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Diese Publikation ist eine Zusammenstellung des Kompetenznetzwerks NEUSTART AMATEURMU-
SIK. Sie gibt einen Überblick der positiven Aspekte des Musizierens auf Basis wissenschaftlicher Pu-
blikationen und Studien. Die positiven Aspekte des Musizierens werden im ersten Kapitel in drei The-
menfeldern zusammengefasst und kompakt erläutert. Die Aspekte werden in den anschließenden Ka-
piteln in ihrem wissenschaftlichen Kontext ausgeführt und dargelegt. Dieses Dokument wird laufend
aktualisiert, sodass vorherige Versionen durch die aktuelle Ausgabe abgelöst werden. Die vorliegende
Publikation bildet die wissenschaftliche Basis für die Öffentlichkeitskampagne: Die Drei Plus – Positive
Aspekte des Amateurmusizierens.

Die Bedeutung der drei Themenfelder, unter denen die positiven Aspekte des Musizierens
aufgearbeitet werden:

Gesundheit– das physische und psychische Wohlbefinden
Bildung– die Fähigkeit, Verständnis für Zusammenhänge zu entwickeln
Gemeinschaft– die sozialen Kompetenzen der Kommunikation und Interaktion
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1 Die 3 PLUS für das Musizieren ♫♪

1.1 Das Gesundheits-PLUS

1 Die 3 PLUS für das
Musizieren ♫♪♩

1.1

+ Musik kann Entspannung und Ausgleich für Körper und Geist sein
+ kann die Resilienz stärken, d. h. die emotionale Regulierung und die psychische
Widerstandskraft

+ kann unser Gehirn langsamer altern lassen

+ Musik weckt Erinnerungen und Gefühle
+ ist besonders hilfreich bei Erkrankungen wie Demenz oder Alzheimer

+ Musik kann wie ein Medikament wirksam werden
+ beeinflusst Herzschlag, Atmung und Hormonhaushalt
+ kann das Immunsystem stärken
+ beeinflusst die Befindlichkeit
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1.2 Das Bildungs-PLUS

1.2

+ Musizieren fordert das Gehirn in jedem Alter heraus
+ kann positiv auf kognitive Fähigkeiten wie Lernen und Erinnern wirken
+ kann positiv auf die akademische Leistung und Entwicklung wirken
+ kann positiv über die gesamte Lebensspanne wirken

+ Musizieren kann helfen, schneller und besser zu lernen
+ kann positiv auf kognitive Fähigkeiten in außermusikalischen Bereichen wir-
ken

+ Musizieren ist eine komplexe Koordinationsleistung
+ trainiert komplexe Bewegungsabläufe wie beim Tanzen
+ fördert die Sprache und Artikulation beim Singen
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1.3 Das Gemeinschafts-PLUS

1.3

+ Gemeinsames Musizieren ist eine komplexe Koordi-
nationsleistung

+ kann eine Synchronisation im Gehirn der gemeinsam Musizierenden unterein-
ander bewirken

+ setzt voraus, dass die Musizierenden ihr Zusammenspiel miteinander koordi-
nieren

+ Gemeinsames Musizieren kann Gemeinschaft, Empa-
thie und Zusammenhalt fördern

+ kann die Fähigkeit fördern, sich in andere Menschen hineinzuversetzen
+ kann die Kooperationsbereitschaft stärken
+ kann die generationsübergreifende Gemeinschaft stärken
+ kann den interkulturellen Austausch und die Integration unterstützen
+ kann den Zusammenhalt stärken und Vereinsamung entgegen wirken

+ Gemeinsames Musizieren kann bei der Bewältigung
von Herausforderungen unterstützten

+ kann der Motivation sowie der Verarbeitung und Bewältigung von Krisensitua-
tionen dienen

+ kann das Durchhaltevermögen stärken
+ kann durch die Aufführung oder das Komponieren musikalischer Werke die
Verarbeitung und Bewältigung gesellschaftlicher Themen unterstützten

8
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2 Musik und Körper

Aktives Musizieren und das Hören von Musik wirkt auf das physische und psychische Wohlbefinden,
wie verschiedene Studien zeigen. Dabei kann Musik wie ein Medikament wirksam werden. So kann
Musik das Stressgefühl reduzieren, den Hormonhaushalt beeinflussen und sich somit auf die Stimmung
auswirken. Ebenso kann die Wirkung von Musik auf Atmung und Herzschlag nachgewiesen werden.

2.1 Körperliche Reaktionen auf Musik

Musik kann beimHören und aktivenMusizieren unmittelbare körperliche Reaktionen hervorrufen. Bei-
spielsweise kann das Hören besonders emotionaler Musik Gänsehaut-Momente oder das Gefühl, dass
ein kalter Schauer den Rücken herunterläuft, auslösen. Musik regt die körpereigenen Belohnungs- und
Emotionssysteme an, genauso wie Nahrung, Sex und Drogen. Dieses Gänsehaut-Gefühl ist mit einem
Anstieg der Herzfrequenz, der Muskelaktivität und der Atmung verbunden und deutet auf Verände-
rungen der autonomen und weiterer psychophysiologischen Aktivitäten hin, wie Blood et al. [BZ01]
untersuchten. Das intensive Vergnügen, das man beim Musikhören empfinden kann, ist laut Salimpoor
et al. [Sal+11] direkt mit der Dopaminaktivität immesolimbischen Belohnungssystem verbunden. Beim
Hören der Lieblingsmusik ist die Intensität des Gänsehaut-Gefühls größer und korreliert mit einer hö-
heren Aktivität des autonomen Nervensystems sowie einer verstärkten Dopaminausschüttung. Einen
direkten Zusammenhang von Gänsehaut-Momenten und Dopamin-Ausschüttung lieferten Ferreri et
al. [Fer+19]. Durch medikamentöse Manipulation des Dopaminsystems konnten sie zeigen, dass die
Gänsehaut-Momente nach der Einnahme einer Dopamin-Vorstufe häufiger und durch einen Dopamin-
Hemmer seltener auftraten. Die Studienteilnehmenden mit der Dopamin-Vorstufe waren auch bereit,
mehr Geld für die gehörten Songs auszugeben.

In stressigen und belastenden Situationen kann Musik außerdem dazu beitragen, den Spiegel des
Stresshormons Cortisol im Blut zu senken. Beispielweise kann das Hören von fröhlicher Instrumental-
musik vor und während einer Operation zu einer niedrigeren Cortisolkonzentration im Blut beitragen
und dazu führen, dass weniger Sedativum (Beruhigungsmittel) für eine lokale Narkose benötigt wird
[Koe+11]. Auch nach einer stressigen Situation kann Musik hören zu einer schnelleren Abnahme der
Cortisolkonzentration und somit zu einer schnelleren Entspannung beitragen. Khalfa et al. [Kha+03]
nutzten den Trier Social Stress Test (TSST), um einen deutlichen Anstieg der Cortisolkonzentration
hervorzurufen. Dazu mussten die männlichen Studienteilnehmenden zunächst vor Publikum eine Rede
halten und Kopfrechnen. In der anschließenden Entspannungsphase konnten sie zwischen entspan-
nender Musik oder Ruhe wählen. Bei der Gruppe, die Musik hörte, nahm die Cortisolkonzentration im
Speichel schneller ab, als bei der Kontrollgruppe, die sich in Ruhe von der stressigen Situation erholte
[Kha+03].

Auch das aktive Musizieren in der Gruppe kann sich positiv auf das Stressempfinden auswirken. Fan-
court et al. [Fan+16] untersuchten den Einfluss des gemeinsamen Singens bei Chören, deren Mitglieder
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von einer Krebserkrankung betroffen sind, entweder als pflegende Personen oder als Patient*innen.
Ein Fragebogen zu Stimmungslage und Stressempfinden vor und im Anschluss an die 70-minütige
Chorprobe zeigte, dass insgesamt das Wohlbefinden zunahm und das Stressempfinden abnahm. Hier-
von profitieren besonders die Personen mit zu Beginn niedrigem mentalen Wohlbefinden und hohem
Stresslevel. Zudem ergaben die untersuchten Speichelproben reduzierte Level des Stresshormons Cor-
tisol sowie eine Abnahme der Neuropeptide Oxytocin und β-Endorphin, die eine zentrale Rolle bei
sozialer Einbindung und beim Glücksgefühl spielen. Das gemeinsame Singen führte zu einer Erhöhung
der untersuchten Zytokine, den Botenstoffen des Immunsystems, im Speichel. Es wurde eine allgemei-
ne Aktivierung des Zytokinnetzwerks und somit eine erhöhte Immunaktivität beobachtet [Fan+16].
Das Singen in der Gruppe hat Effekte auf den Hormonhaushalt und kann die Stimmung sowie die
Immunantwort verbessern. Diese Auswirkungen des gemeinsamen Singens auf einige Hormone wur-
den von Kreutz et al. [BK15] auch in einem Amateurchor beobachtet. Dabei wurden die Einflüsse auf
die subjektive Stimmung und das Immunsystem durch das Musikhören und aktive Singen untersucht.
Das Singen in der Gruppe führte sowohl zu einem Anstieg der positiven Stimmung, als auch zu einer
gesteigerten Produktion von Immunglobulin A im Speichel (S-IgA). Immunglobulin A sind Antikör-
per auf den Schleimhäuten und gelten als erste Verteidigungslinie gegen Atemwegserkrankungen. Das
gemeinsame Anhören des Chorstückes führte ebenfalls zu einer deutlichen Abnahme der Cortisolkon-
zentration, jedoch nur zu einem geringen Anstieg der Immunglobuline [BK15]. Somit zeigte dieser
Vergleich zwischen gemeinsamen Singen und gemeinsamen Musikhören, dass gemeinsames Singen ei-
ne stärkere stressreduzierende Wirkung (Abnahme Cortisol) und einen deutlich positiven Effekt auf
die Immunantwort (Zunahme S-IgA) hat.

2.2 Musikalisches Training bei „Long COVID“

Musizieren kann sich positiv auf die Gesundheit auswirken, wie in den vorangegangenen Abschnitt
2.1 und Kapitel 1 beschrieben.Musiktherapie kommt auch bei Patient*innen mit „Long COVID“ zum
Einsatz. „LongCOVID“wird als Synonym für einen Post-COVID-Zustand und das Vorhandensein spezi-
fischer Symptome über vier Wochen nach Erkrankungsbeginn hinaus verwendet [Rab+21]. Nach einer
überstandenen COVID-19-Erkrankung klagen viele Patient*innen unter anderem überMüdigkeit, Kurz-
atmigkeit und Luftnot. Gleichzeitig ist die Erkrankung und insbesondere ein Aufenthalt auf der Inten-
sivstation auch eine große Belastung für die Psyche. Durch eine Kooperation zwischen Opernhaus und
Gesundheitssystem entstand 2020 in London das innovative Programm ENO Breathe [Phi+22] für Men-
schen, die sich von COVID-19 erholen und weiterhin unter Atemnot und damit zusammenhängenden
Ängsten leiden. Atemwegsexpert*innen, Musiktherapeut*innen und professionelle Sänger*innen ha-
ben das Programm gemeinsam entwickelt. "Es beinhalte die Haltung, bewusstes Atmen und die Stimm-
bildung. Dabei geht es nicht in erster Linie darum, zu singen, sondern darum, wieder ein Gefühl dafür
zu bekommen, wie man Zwerchfell und Lunge effektiv einsetzt." [Men21] Im sechswöchigen Training
treffen sich die Teilnehmenden wöchentlich für eine Stunde online. Neben den Atemübungen werden
aufgrund ihrer entspannenden und meditativen Wirkung vor allem Wiegenlieder aus der ganzen Welt
gesungen [Men21]. Philip et al. [Phi+22] konnten bei Patient*innen im Programm ENO Breathe eine
Verbesserung der psychischen Konstitution und in Bereichen auch eine stärkere Reduktion der Atem-
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not gegenüber der Patient*innen in gewöhnlichen Hilfegruppen feststellen. Diese wirksame Therapie-
form führte zu vielen ähnlichen Kooperationen, z. B. in Wien [Gra22; Med21], in Athen [Sch22], und
in Hamburg [Ärz21; Lem21; Sai21]. Zur Hamburger Studie gegen Atemnot, in der Sänger*innen der
Hamburger Staatsoper COVID-19-Patient*innen mit gezielten Übungen dabei halfen, die geschwäch-
te Atemmuskulatur nach einer Corona-Infektion wieder aufzubauen, schreibt Studienleiter Dr. Hans
Klose vom Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf:

„Die Effekte von regelmäßigen Gesangs- bzw. Atemübungen auf die Lunge, den ganzen
Körper und die Seele sind nicht zu unterschätzen. Wir wissen, dass Singen bei Menschen
mitchronischen respiratorischen Erkrankungen die Lungenfunktion und die Lebensqua-
lität verbessert. Und wer könnte unsere Post-COVID-Patienten dabei besser unterstützen
als die Gesangsprofis der Staatsoper.“ [Ärz21]

Das Trainieren der Lunge und die Anwendung der Atemtechniken erfolgt auch beim Musizieren mit
Blasinstrumenten ähnlich wie beim Singen. Somit kann sich das Musizieren bei Menschen mit Post
COVID-Symptomen und mit chronischen respiratorischen Erkrankungen positiv auf die Lungenfunk-
tion und Lebensqualität auswirken.

2.3 Neuronale Anpassung

„Beim aktiven Musizieren ist einiges los im Kopf: Nicht nur Hör-, Gedächtnis- und Emo-
tionszentren im Gehirn sind aktiv, auch die Areale für Bewegungssteuerung […] All dies,
so legen Untersuchungen der Harvard Medical School nahe, kann sogar dafür sorgen, dass
das Gehirn langsamer altert: Mithilfe von Hirnscans schätzten die Forscher das Gehirnal-
ter von Amateurmusikern, die mit Spaß und ohne Stress musizieren, um viereinhalb Jahre
jünger ein als deren tatsächliches Alter.“ (aus [AOK21] nach [Rog+18])

Durch das aktive Musizieren passen sich die neuronalen Netzwerke im Gehirn an und es werden Ner-
venbahnen und Verschaltungen verstärkt, die für das Musizieren benötigt werden. In mehreren Studien
wurden die Gehirne von Musiker*innen und Nicht-Musiker*innen verglichen. Musizierende besitzen
eine ausgeprägtere Hörrinde und eine stärkere neuronale Reaktion auf Töne, Melodien und Klang-
farben. Je nach geübtem Instrument sind auch die einzelnen Körperregionen im Gehirn stärker reprä-
sentiert, beispielsweise die Fingerbewegungen bei Pianist*innen, die Greifhand bei Streicher*innen und
der Mundansatz bei Bläser*innen. [BK15]

2.4 Verbundenheit und Synchronisation untereinander

Das Spielen eines Musikinstruments kann positive Effekte auf die psychische Gesundheit, Lebensqua-
lität und dasWohlbefinden haben. Das gemeinsameMusizieren in einer Band oder Musikgruppe kann
die Wahrnehmung zu sozialer Unterstützung, Partizipation in sozialen Aktivitäten, zwischenmenschli-
cher Kommunikation, Selbstwertgefühl und Selbstbewusstsein verbessern [Din+21, (Instrumental Mu-
sic)]. Gleiches gilt auch für das Singen in der Gruppe. Dieses kann die psychische Gesundheit und das
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Wohlbefinden sowie die kognitive Gesundheit und die Lungenfunktion stärken. Diese Effekte treten
durch soziale, emotionale und körperliche Prozesse auf. Studien haben gezeigt, dass Chorproben das
Gefühl der sozialen Integration und Verbundenheit auch über die Zeit der Chorprobe hinaus erhö-
hen [Din+21, (Group Singing)].

Anhand einer Studie mit paarweise 28 Pianist*innen, die gemeinsam kurze Klavierduette spielten,
untersuchte Gugnowska die Synchronisation beim Musizieren genauer:

„Dabei zeichneten sie die Hirnwellen der Musizierenden mittels Elektroenzephalogra-
phie (EEG) auf. Ein Pianist spielte die Melodie mit der rechten Hand, der oder die andere
die begleitende Bassstimme mit der linken Hand. Alle Stücke enthielten in der Mitte eine
musikalische Pause ohne Ton. Diese Pause nutzte das Forschungsteam für die Untersu-
chung der Hirnaktivitäten: Den Teil nach der Pause sollten die Teilnehmenden in einem
neuen Tempo spielen – ob schneller oder langsamer als zuAnfang, erfuhren sie jeweils kurz
vor dem Stück durch ein Signal. Dabei wurden ihnen jedoch teils gegensätzliche Signale
angezeigt.“ (aus [SS22] nach [Gug+22])

Gugnowska resümiert das Ergebnis dieses Versuchs:

„Diese Manipulation machte tatsächlich einen Unterschied für die Synchronizität der
beiden Gehirne in der Pause: Planten beide dasselbe Tempo, war sie hoch.Waren die Tempi
verschieden, war sie niedrig. Zudem sagte die Synchronizität der Hirnwellen auch voraus,
wie ähnlich das Tempo der Musizierenden nach der Pause war.“

Diese Ergebnisse legen nahe, dass die Synchronisation der Hirnwellen zwischen Musi-
zierenden nicht nur ein Nebenprodukt ist, das durch gemeinsame Höreindrücke und die
Musik selbst ausgelöst wird, sondern tatsächlich einMechanismus, durch den sie ihr Spiel
miteinander koordinieren. Zusammengenommen stellen die Studien einen wichtigen Be-
leg für die komplexe Koordinationsleistung zwischen Hirn und Hand sowie zwischen Mu-
sikerinnen und Musikern in Ensembles dar. (aus [SS22], nach [Bia+21; Gug+22])
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3 Musizieren in Kindheit und Jugend

„Kinder brauchen Musik, aber nicht, weil Musik ein nützlicher Gehirn-Trainer ist; sie
macht so wenig klug, wie sie dumm macht. Doch fordert sie das Gehirn in selten komple-
xer Weise heraus, weil beim Musizieren Hören und Sehen, Fühlen und Tasten, Bewegung
und Koordination, Imagination und Kreativität in besonders intensiver Weise miteinander
verbunden werden. Insofern ist das Beste, was wir einem Kind bieten können, zu ihm und
mit ihm zu singen, zu spielen und zu tanzen.“ [Prof. em. Dr. Wilfried Gruhn, Musikpäd-
agoge an der Musikhochschule Freiburg und seit 2009 Vorsitzender der Internationalen
Leo-Kestenberg-Gesellschaft, Berlin BRd22]

3.1 Förderung der emotionalen Kompetenz

Laut Altenmüller [Alt18] hat aktives Musizieren einen positiven Einfluss auf die Sprachfertigkeit. Musi-
zierende Kinder haben ein besseres Wortgedächtnis, erkennen Emotionen im Stimmklang leichter und
haben in einer lauten Umgebung weniger Probleme, Sprache zu verstehen. Noch viel bedeutsamer sind
möglicherweise neue Befunde, nach denen musizierende Kinder kooperativer und hilfsbereiter sind.
Gemeinsames Musizieren fördert demnach die emotionale Kompetenz von Kindern [Alt18].

„Musik spielt in der frühkindlichen Erziehung eine große Rolle. Sie fördert kognitive
Denkprozesse und verbessert das emphatische Bewusstsein. Zudem kann der frühe Kon-
takt mit Musik das Sozialverhalten, die Sprachentwicklung, und auch die Kreativität ver-
bessern. Grund dafür ist, dass beide Gehirnhälften, der rationale und wie auch der emotio-
nale Teil, angesprochen werden und dadurch effektiver zusammenarbeiten können.“ (aus
[Kah18] nach [Lub95])

Ein Ergebnis der „Bastian-Studie“ von 2000 [Bas00], wie auch z. B. im VDHMMagazin 2011 aufgegriffen
[Dan11], beschreibt die Wirkung von Musik auf Kinder. Es handelt sich um eine Langzeitstudie, die die
Entwicklung von Kindern an Grundschulen mit verstärktem Musikunterricht im Vergleich zu Kindern
an Schulen mit regulärem Musikunterricht untersuchte. Von 1992 bis 1998 wurden die Schüler*innen
von sieben Berliner Grundschulen begleitet. Die Ergebnisse im Bereich der emotionalen Verarbeitung
von Angst sind insgesamt uneinheitlich. Erfreulicherweise konnten aber fast alle Kinder ihre über-
durchschnittlichen Angstwerte im Verlauf der Grundschulzeit abbauen. Verstärkter Musikunterricht
mit Instrumentalausbildung kann demnach zu einem emotionalen Refugium werden, welches insbe-
sondere in der Phase der beginnenden Pubertät mit all ihren Identifikationsproblemen von Bedeutung
sein kann.

Auch in anderen Teilen derWelt zeigt sich, dassMusizierenKindern und Jugendlichen eine Perspek-
tive in schwierigen Lebensumständen geben kann. Eindrucksvoll zeigen Musikprojekte, wie Brass for
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Africa oder El Sistema in Venezuela [Cre+16], dassMusik bei Kindern und Jugendlichen zu einem neuen
Selbstbewusstsein und Vertrauen führt.

3.2 Unterstützung in der schulischen Entwicklung

Musikalische Aktivitäten können bei Kindern und Jugendlichen zum Prozess der Persönlichkeitsent-
wicklung beitragen. Nach Kuhl [Kuh09] kannMusik positive Gefühle und ein „Sich-Verstanden-Fühlen“
aktivieren und durch diese emotionsregulierende Wirkung beim Erleben und Verarbeiten schwieriger
Lebenssituationen unterstützen. Aufgrund der Synchronisierungsprozesse mit Musik können auch au-
ßermusikalische Verhaltensweisen positiv beeinflusst werden [Gem15]. Der Zusammenhang zwischen
aktivemMusizieren und der kindlichen Entwicklung wurde von Moreno et al. [Mor+09] in einer Längs-
schnittstudie analysiert. Die Kinder hatten keine musikalische Vorbildung und erhielten für sechs Mo-
nate Musik- oder Malunterricht. Anschließend wurde nur bei den Kindern mit Musikunterricht eine
deutliche Verbesserung beim Erkennen der Sprachmelodie und ein positiver Effekt in einem Lesetest
festgestellt. Da auch eine Sensibilisierung auf Sprachreize in den Hörarealen im Großhirn beobachtet
werden konnte, liegt ein Nahtransfer vom musikalischen zum sprachlichen Bereich und ein Ferntrans-
fer in den Lesebereich nahe. Gruhn [Gru03] beobachtete bei jungen Kindern von 3 bis 7 Jahren, dass
musikalisches Training zu einer Verbesserung der kognitiven Verarbeitungsgeschwindigkeit führte und
diese mit der Dauer des musikalischen Trainings korrelierte [BK15, Kapitel 24].

Der Einfluss von musikalischem Training auf die sprachliche und räumlich-visuelle Gedächtnisleis-
tung wurde in einer chinesischen Längsschnittstudie mit Kindern und Jugendlichen (6-15 Jahre) un-
tersucht. Es gab drei Gruppen von Kindern: die zu Studienbeginn noch keinen Musikunterricht hat-
ten, die den bisherigen Musikunterricht fortsetzten und die den Musikunterricht abgebrochen haben.
Nach einem Jahr zeigten die Kinder mit Musikunterricht ein deutlich besseres sprachliches Gedächt-
nis, jedoch keine Verbesserung der räumlich-visuellen Gedächtnisleistung [BK15, Kapitel 24]. Bei einer
Längsschnittstudie von Schellenberg [Sch04] wurden 144 Kinder zufällig einer Gruppe zugeordnet und
erhielten ein Jahr lang entweder Klavierunterricht, Gesangsunterricht, Schauspielunterricht oder befan-
den sich in der Kontrollgruppe ohne zusätzlichen Unterricht. Die Kinder in den beiden Musikgruppen
zeigten einen stärkeren Anstieg des Intelligenzquotienten und die Schauspielgruppe führte zu einer
deutlichen Verbesserung der Sozialkompetenz. Schellenberg betont, dass weitere Forschung zu den ge-
nannten Transfereffekten nötig ist [BK15, Kapitel 24].

Eine kanadische Studie von Guhn et al. [GEG20] zeigt, dass Schüler*innen, die Musik in einer Band,
einem Orchester oder einem Chor machen, bessere schulische Leistungen erbringen als Kinder, die
keine Musik machen. Je häufiger und intensiver die Jugendlichen musizieren, umso besser sind ihre
Schulnoten. Der positive Effekt zeigt sich insbesondere bei Schüler*innen, die ein Instrument spielen
[BRd22]. Je häufiger und intensiver musiziert wird, desto besser sind dabei die Noten [GEG20]. Das
Spielen eines Musikinstruments hat einen größeren positiven Effekt als das Singen auf die schulischen
Leistungen in unterschiedlichen Fächern, wie Mathe, Englisch und Naturwissenschaften. Musizieren
scheint demnach die kognitiven Fähigkeiten zu fördern, von denen die Schüler*innen auch in an-
deren Bereichen profitieren können [Alb19]. Der Zeitaufwand für die musikalische Bildung geht in
der Regel nicht zu Lasten der allgemeinen schulischen Leistungen.
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3.3 Entwicklung von gegenseitigem Verständnis

Ensemble-Musizieren fordert und fördert das miteinander Schaffen, das Voneinander-Lernen, das Auf-
einander-Zugehen und das Füreinander-Dasein in der gemeinsamen Verantwortung für das Gelingen
des Ganzen. Musik macht Menschen zugänglicher für äußere Einflüsse. Musik ist die sozialste aller
Künste. Musik und insbesondere eigenes Musizieren wirken gewaltpräventiv [Dan11]. Besonders wir-
kungsvoll sind diese positiven Effekte bei Kindern und Jugendlichen, deren Persönlichkeit sich in der
Entwicklung befindet.

Kirschner & Tomasello [KT09] konnten durch Experimente belegen, dass bereits Kinder im Vor-
schulalter durch rhythmische Spiele zum synchronisierten Mitschwingen gebracht werden und ih-
nen so Gemeinschaftserlebnisse durch Musik vermittelt werden können. Bereits Kinder im Alter von
2,5 Jahren sind spontan in der Lage Körperbewegungen oder Trommeln mit einem externen Beat zu
synchronisieren [Gem15]. Eine experimentellen Studie von Endedijk et. al [End+15] zeigt, dass Kinder
im Alter von 2-4 Jahren bereits die Fähigkeit haben sich beim Trommeln interpersonal zu koordinieren
bzw. zu synchronisieren. Ab einemAlter von 4 Jahren konnten sich die Kinder bereits der rhythmischen
Struktur einer/s Partner*in anpassen.
Gemeinsames Musizieren führt zu einem besseren Verständnis füreinander und stärkt das Zuge-

hörigkeitsgefühl zu einer Gruppe. Inklusion und Integration kann so in diversen Gruppen wie auch
im Kinder- und Jugendbereich gelingen. Inzwischen gibt es viele beispielhafte erfolgreiche Musikpro-
jekte, wie die Band Groove Inclusion oder das Musikprojekt Carmina an dem über 150 Tänzer*innen,
Sänger*innen und Musiker*innen mit und ohne Einschränkungen mitgewirkt haben. Aber selbst in
homogenen Gruppen werden durch das gemeinsame Musizieren Kompetenzen wie Hilfsbereitschaft,
Teamfähigkeit und gegenseitige Rücksichtnahme geschult. Denn, damit das Ensemble erfolgreich be-
stehen kann, müssen alle gemeinsam an einem Strang ziehen und sich gegenseitig unterstützen. Proble-
me müssen in der Gruppe gelöst werden, die Kommunikationsfähigkeit wird geschult. Die gemeinsam
erbrachte Leistung als Ensemble stärkt das Selbstvertrauen jedes musizierenden Kindes und Jugendli-
chen.

3.4 Belastungen durch die Pandemie

Über einen langen Zeitraum hinweg haben aufgrund von Lockdown, Kontaktbeschränkungen und feh-
lenden Angeboten Kinder und Jugendliche nicht damit begonnen, zu singen oder ein Instrument zu
lernen. Jugendmusik- und Schulensembles haben zeitweise nicht stattgefunden, sodass in dieser Zeit
kaum Nachwuchs hinzugekommen ist. Zudem leiden die Ensembles unter Mitgliederschwund. In der
Zeit ohne gemeinsames Musizieren haben Ensemblemitglieder das Interesse verloren oder die Schule
inzwischen verlassen. Doch nicht nur das gemeinsame aktive Musizieren hat in dieser Zeit gelitten,
sondern auch der Musikkonsum. Pandemiebedingt sind viele Live-Konzerte ausgefallen und laut ei-
ner repräsentativen Befragung der Kühne Logistics University (KLU) und der Universität Hamburg
[Den+22] wurde in Deutschland im Winter 2020/21 weniger Musik gehört als vor Beginn der Pande-
mie. Die Befragten hörten im Schnitt nur noch 19 Stunden Musik pro Woche – ganze drei Stunden
weniger als zu Beginn der Pandemie. Die deutlichste Abnahme zeigt sich beim gemeinsamen Hören
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eines Radio-Programms, unter anderem da das gemeinsame Radiohören am Arbeitsplatz, in Läden, in
Bars und beim Sport wegfiel. Durch die Einschränkungen während der Pandemie wurde der kontinuier-
liche Trend zu mehr Digitalisierung in der Musikbranche beschleunigt. So nutzen die Befragten digitale
Angebote wie die Premium Streaming-Dienste stärker (1,62 Stunden pro Woche im Winter 2018/19 zu
2,24 Stunden proWoche imWinter 2020/21). Zudem sind die monatlichen Ausgaben für Musik, sowohl
Live-Konzerte als auch Musikaufnahmen, um fast die Hälfte zurückgegangen. Die Abnahme des Musik-
konsums während der Pandemie legt nahe, dass das Musik hören mit Mobilität und gesellschaftlichen
Anlässen zusammenhängt.

Erste Studienergebnisse zu Auswirkungen der Pandemie auf die psycho-soziale Situation von Kin-
dern und Jugendlichen geben Anlass zur Sorge: In Baden-Württemberg wurden im Jahr 2020 gegenüber
dem Vorjahr 22 Prozent mehr Mädchen und Jungen im Alter zwischen 15 und 17 Jahren erstmals mit
einer Depression ärztlich behandelt [Wit+22]. Unter diesen Gesichtspunkten erscheint die genannte
Förderung der emotionalen Kompetenz (Kapitel 3.1) von Kindern und Jugendlichen durch gemeinsa-
mes Musizieren umso wichtiger. Die bereits dargestellten positiven Wirkungen der Musik können
eine gesundheitliche Ressourcen sein, zur Bewältigung der akuten pandemiebedingten psychischen
Belastungen. Außerdem ist es von besonderer Bedeutung, die Lücke der musikalisch "verlorenen"
Jahrgänge im Kinder und Jugendbereich zu schließen.
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4 Musizieren im Alter

Aufgrund des fortschreitenden demografischen Wandels und der sich verlängernden Lebenserwartung
spielen ältere Menschen in der Gesellschaft eine immer größere Rolle, was sich auch im Bereich des
Amateurmusizierens zeigt [Gem16]. Diese Entwicklung ist nicht verwunderlich, da aktives Musizieren
viele Vorteile mit sich bringen kann – auch oder gerade besonders im hohen Alter. Musizieren kann
helfen, physisch, psychisch gesund zu bleiben. Musizieren trägt dazu bei, im Alltag regelmäßige Kon-
takte zu pflegen und die eigene soziale Kompetenz aufrechtzuerhalten oder sogar zu verbessern. Musik
bietet sich mit seinen vielfältigen Betätigungsfeldern und Ausdrucksformen ideal dazu an, Menschen
während ihrer gesamten Lebensspanne zum Lernen zu befähigen. Musizieren dient der ständigen Wei-
terbildung und fördert die Fähigkeit, Neues zu erlernen oder Wissensschätze zu erweitern. Warum und
inwiefern sich vor dem Hintergrund "Lebenslangen Lernens" diese Aspekte für jede*n Einzelne*n im
hohen Alter und letztlich auch für das Zusammenleben aller vorteilhaft auswirkt, soll folgende Zusam-
menfassung einiger Studien zu diesem Thema zeigen.

4.1 Verzögerung des Alterungsprozesses

Musizieren wird als eine der anspruchsvollsten Leistungen des menschlichen Zentralnervensystems
beschrieben, da es fast alle Hirnareale beansprucht und miteinander vernetzt [Alt14, S. 155]. Neben
der Aktivierung unterschiedlichster Muskelgruppen und der Dosierung der eingesetzten Kraft liegt die
Besonderheit des Musizierens - auch beim Singen - in der ständigen Auswertung von großen Informa-
tionsmengen und der Planung neuer Positionierungen, Bewegungen und Aktionen, da das Vorgehen
ständig an das gerade entstandene Ergebnis angepasst werden muss. Im Ensemble wird das Musizieren
noch komplexer, da auf die anderen Mitmusizierenden geachtet werden muss.
Durch viel Übung passt sich das Gehirn mit Hilfe plastischer Veränderungen an solche Spezial-

anforderungen wie das Musizieren an. Dieser Prozess wird als Neuroplastizität bezeichnet [Alt14, S.
155f.].Neuroplastizität kann in jeder Altersphase stattfinden, ist allerdingsmit fortschreitendemAlter
weniger intensiv ausgeprägt. Gründe dafür sind neben einem physiologischen Abbau der Nervenzel-
len und der Synapsenverbindungen vor allem die mit dem Alterungsprozess einhergehende Abnahme
der Ausschüttung wichtiger Neurohormone, die wiederum die plastischen Veränderungen im Nerven-
system anstoßen. Diese Entwicklungen wirken sich auf die alltägliche Denkleistung aus und betreffen
insbesondere exekutive Funktionen, wie die Steuerung von Aufmerksamkeit oder Strategiebildung und
das Gedächtnis. Der Professor für Musikphysiologie und Musikermedizin Eckart Altenmüller [Alt14, S.
157] stellt allerdings fest: „Heute gehen wir davon aus, dass das aktive Musizieren derartige Alte-
rungsprozesse verzögert, ja teilweise sogar rückgängig macht.“ Er beschreibt das Musizieren für ältere
Menschen als eine „angereicherte Umgebung“, weil es dabei hilft, Wahrnehmung, Denken und motori-
sche Fähigkeiten zu stärken und positive Emotionen zu erzeugen. Damit verlangsamt Musizieren den
kognitiven Abbau bzw. macht ihn sogar rückgängig.
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Einen Nachweis für die Verbesserung allgemeiner kognitiver Fertigkeiten durch Musizieren lieferten
Bugos et al. [Bug+07]. Sie erteilten Senior*innen zwischen 60 und 85 Jahren sechs Monate Klavierunter-
richt und verglichen deren Denkfertigkeiten vor und nach dem Unterricht mit denen einer gleichaltri-
gen Kontrollgruppe. „Die Klaviergruppe hatte nach dem Unterricht eine Verbesserung von Leistungen,
die Arbeitsgedächtnis und exekutive Funktionen, wie Planung und Strategiebildung, mit einschlossen.“
[Alt14, S. 159]

Doch nicht nur allgemeine Fähigkeiten können sich durch das Musizieren im Alter verbessern, son-
dern auch beim Musizieren selbst können (weiterhin) hohe Leistungen erbracht werden. In der Ama-
teurmusik, insbesondere im hohen Alter, tritt der Leistungsaspekt zwar in der Regel hinter anderen
zurück, seine Bedeutung ist jedoch trotzdem nicht zu vernachlässigen. Die Entwicklungspsychologie
geht davon aus, dass das ganze Leben von ständiger Entwicklung geprägt ist und damit auch musikali-
sches Lernen in jedem Alter, bis hin zum Tod, stattfinden kann [Gem16].

4.2 Nutzen der Reservekapazitäten bis ins hohe Alter

Wie anhand des Prozesses der Neuroplastizität beschrieben, ist das Gehirn jederzeit durch Übung ver-
änder- und erweiterbar, in dem bisher nicht genutzte musikalische Begabung durch gezieltes Trainie-
ren aktiviert wird. Dieses unausgeschöpfte Potential wird als musikalische Reservekapazität bezeichnet
und ist insbesondere bei Amateurmusiker*innen oder musikalisch nicht (mehr oder noch nicht) aktiven
Personen verhältnismäßig hoch, da diese im Gegensatz zu Berufsmusiker*innen bisher nicht das Ziel
verfolgten, ihre Musikalität voll auszuschöpfen [Alt14]. Eine empirische Studie [Gem08] mit Amateur-
musiker*innen aus Seniorenorchestern von Gembris zeigte sogar [Gem16]: „Mehr als ein Drittel der
Älteren konnten in fortgeschrittenem Alter die individuelle musikalische Reservekapazität besser nut-
zen und dadurch höhere musikalische Leistungen erreichen als in ihrer Jugend und in ihrem mittleren
Erwachsenenalter.“ Zurückführen lässt sich dies trotz der im Laufe des Lebens durch Alterungsprozes-
se gesunkenen musikalischen Reservekapazität auf die effektivere Ausschöpfung durch mehr Zeit zum
Üben im Gegensatz zu den mittleren Lebensjahren. Entscheidend bezüglich des erreichbaren Niveaus
ist dabei auch, ob das Instrument im hohen Alter neu gelernt wird oder auf früheren Erfahrungen auf-
gebaut werden kann. Gembris [Gem09] stellt fest: „Ein Instrument im Erwachsenenalter völlig neu zu
erlernen, ist zweifellos schwieriger als in Kindheit und Jugend, aber nicht unmöglich.“

Regelmäßiges Üben wirkt, egal in welchem Alter begonnen wurde, einem altersbedingten Abfall mu-
sikalischer Leistung entgegen [Gem09]. So zeigt sich, dass fortschreitendes Alter im Gegensatz zu dem
vorherrschenden defizitorientierten Altersbild nicht zu verringerten musikalischen Fähigkeiten führen
muss. Die Musikgeragogik, die sich mit musikalischer Bildung und musikbezogenen Vermittlungs- und
Aneignungsprozessen beschäftigt, geht vielmehr davon aus, dass die Dinge eine andere Herangehens-
weise erfordern. So stellt Brinkmann [Bri06] fest: „Lernen im Alter bedeutet nicht nur lebenslanges
Dazulernen […], sondern vor allem Umlernen, Revidieren, neu Justieren.“ Viele der im hohen Alter mu-
sizierenden Personen kennen altersbedingte Einschränkungen, wie verlangsamte Motorik, Probleme
mit dem Reaktionsvermögen oder Konzentrationsschwierigkeiten [Gem16]. Mit bewusstem und krea-
tivem Entwickeln von Strategien wie Selektion (weniger Stücke üben), Optimierung (wenige Stücke
häufig üben) und Kompensation (Anpassung des Tempos) wird diesen Herausforderungen begegnet
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und wiederum das Gehirn aktiviert [Gem09]. Gerade, weil solche Strategien im Zusammenspiel mit an-
deren häufig nicht funktionieren, ist es umso wichtiger, im Rahmen der Musikgeragogik entsprechende
musikpädagogische Rahmenbedingungen für ältere Musizierende zu schaffen – solche, die realistische
Ziele setzen und die Motivation und Zufriedenheit aufrechterhalten [Gem03].

4.3 Wohlbefinden und fit bleiben

Ganz im Sinne der oben genannten „angereicherten Umgebung“ zeigen Studien, dass aktives Musizie-
ren im Chor oder Orchester bei älteren Menschen nicht nur kognitive Vorteile mit sich bringt und Alte-
rungsprozesse des Gehirns ausbremsen kann, sondern auch die Lebensqualität und dasWohlbefinden
verbessern kann. Heiner Gembris [Gem16] stellte dies beispielsweise bei seiner Befragung „Musizieren
im Seniorenorchester“ fest, bei der er unter anderem nach Funktion und Bedeutung des Musizierens
für die Mitglieder fragte. Wesentliche Ergebnisse sind die „Steigerung von Lebensfreude, Lebensquali-
tät und Lebensglück“ und die „Möglichkeit, sich fit zu halten“. Insbesondere im höheren Alter ist es für
die Gesundheit nicht unwichtig, „in Bewegung zu bleiben“. Damit ist sowohl die körperliche als auch
die kognitive Bewegung gemeint, die im Alter dazu beiträgt, fit zu bleiben. Diese Aktivitäten werden in
früheren Lebensphasen evtl. als lästig empfunden: sich in Proben stark konzentrieren, Auftritte planen
und absolvieren, sich zu Proben- und Auftrittsorten hin- und zurückbewegen, sich mit anderen ausein-
andersetzen müssen, sich um das Instrument oder die Stimme kümmern und vieles mehr. Dass diese
Bewegung von Bedeutung ist, zeigt auch die Studie „The meaning of music in the lives of older people“
[HM05] in der Interviews mit 52 Menschen zwischen 60 und 98 Jahren durchgeführt wurden. Musik
sorgt laut dieser Befragung für individuelle Zufriedenheit, für ein Gefühl von Wohlbefinden und
Gesundheit und stabilisiert die eigene Identität.

Krankheiten, die meist im höheren Alter auftreten und bei denen Musizieren und Musik hören po-
sitive Wirkung zeigen, sind z. B. Schlaganfälle oder Demenz/Alzheimer. So berichtete Altenmüller von
einer „deutliche[n] Verbesserung der motorischen Funktionen sowie der Alltagskompetenz der Trai-
ningsgruppe gegenüber den Kontrollpatient[*innen]“ [Alt14] bei Schlaganfallpatient*innen, die ein
spezielles Trainingsprogramm mit Schlagzeug- und Klavierspiel durchliefen. Im Zusammenhang mit
Demenz wird deutlich, dass die beschriebenen kognitiven Herausforderungen, die für das Musizieren
notwendig sind, protektiveWirkung haben. So zeigten Verghese et al. [Ver+03] bei Menschen, die mehr-
mals in der Woche musizieren – im Gegensatz zu sportlicher Aktivität – eine signifikant geringere
Wahrscheinlichkeit, später an Demenz zu erkranken. Über einen Zeitraum von 21 Jahren wurden dafür
469 Senior*innen unter anderem bezüglich ihrer Frequenz und Art ihrer Freizeitaktivitäten untersucht
und beobachtet. Sluming et al. [Slu+02] und Jäncke [Jän08, S. 391ff] erklären, dass die musikalische
Betätigung an der grauen Substanz im Stirnhirn nachgewiesen werden kann (insbesondere bei Berufs-
musiker*innen gekennzeichnet durch eine höhere Dichte). Diese erlebt in der Regel eine altersbedingte
Reduktion, der jedoch durch die hochkomplexen Prozesse beimMusizieren an den dafür beanspruchten
Regionen entgegengewirkt wird – auch hier greifen die Prozesse der Neuroplastizität. Die Ergebnisse
zeigen, dass Musizieren vor einer Demenzerkrankung nicht vollständig schützen kann, es macht sie
aber unwahrscheinlicher bzw. zögert ihre Symptome hinaus und ist daher, insbesondere auch im höhe-
ren Alter, zu empfehlen [Gem15].
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Bezüglich der Linderung von Demenzerkrankungenwurde bisher vor allem das Hören vonMusik un-
tersucht. Im Rahmen von Musiktherapie wurde eine positive Wirkung auf die Gedächtnis- und Sprach-
funktion festgestellt, außerdem eine beruhigende Wirkung gegen Aggressivität sowie damit einherge-
hende emotionale Stabilität [Alt14]. Die klinische Wirksamkeit gemeinsamem Singens gegen depres-
sive Verstimmungen bei älteren Menschen mit Demenz in Pflegeeinrichtungen wurde in einer ersten
randomisiert-kontrollierten Studie von Baker et al. [Bak+22] bestätigt. Auch das Schweizer Projekt
Incanto zeigt die positive Wirkung des Hörens von Musik im Allgemeinen, im Besonderen aber für
Demenzpatient*innen [Mei21]: Gemeinsam mit einer anderen Person hören die Patient*innen eigens
für sie ausgewählte Musik-Playlisten und erleben dabei eine Verbindung zur eigenen Identität sowie
zu früheren Ereignissen. Effekte dieser Methodik sind Beruhigung und Entspannung, Minderung von
Angst und Stress, höhere Aufmerksamkeit und soziale Interaktion mit dem Umfeld, weniger Unruhe,
Minderung von Ess- und Schluckstörungen, weniger Gangunsicherheiten und damit eine Minderung
des Sturzrisikos. Die Effekte reichen so weit, dass das Hören vonMusik für viele als Ersatz oder zumin-
dest Ergänzung zur Einnahme von Medikamenten dient. Das Projekt zeigt außerdem in besonderem
Maße, inwiefern Musik an das für ältere Menschen und Demenzpatient*innen besonders wichtige
Potential der Erinnerungen anknüpft:

„[D]as Gehirn [ruft] beimHören eines Liedes nicht nur eine reine Erinnerung an das Lied
an sich ab, sondern auch damit zusammenhängende Erlebnisse, Personen und Aktivitäten
als eine ,individuelle Assoziationsketteʼ. […] Dies macht es wahrscheinlich, dass spezifi-
schere Erinnerungen geweckt werden, wenn eine Originalaufnahme eines Liedes gehört
wird, wie eben vielleicht in einer konkreten Situation von früher.“ [Mei21]

4.4 Aufrechterhaltung des sozialen Lebens

Soziale Kontakte sind ein Leben lang von großer Bedeutung, doch insbesondere im hohen Alter sorgen
regelmäßige Begegnungen mit anderen Menschen dafür, sowohl körperlich als auch mental fit zu blei-
ben und sich wohl zu fühlen. Während im Ausbildungs- und Berufsleben in den jüngeren Lebensjahren
soziale Beziehungen selbstverständlich und alltäglich sind, können sie im Seniorenalter schnell in den
Hintergrund rücken. Gemeinsames Musizieren im Ensemble hilft nicht nur dabei, sich regelmäßig zu
treffen und auszutauschen, sondern sich gleichzeitig über die komplexe Sprache der Musik miteinander
zu koordinieren.

Beim gemeinsamen Musizieren findet eine körperliche Synchronisation der Musizierenden statt, die
die Lunge, den Kehlkopf, den Kopf und die Gesichtsmuskeln betrifft [ML11]. Dies kann zur Folge haben,
dass sich dieMusiker*innen sozialmiteinander verbunden fühlen und resilienter gegenüber Schmerz
sind [Sin22]. Gegenüber dem alleine Musizieren führt es zu einer besseren Stimmung und einer Aus-
schüttung des Bindungshormons Oxytocin [Sin22]. Dass sogar das gemeinsame Hören von Musik sich
günstig auswirkt, zeigt das Schweizer Projekt Incanto: Für die an Demenz erkrankten Menschen stei-
gern sich die positiven Effekte um ein Vielfaches, sobald sie ihre personalisierten Musik-Playlists mit
einer anderen Person gemeinsam hören [Mei21].

Good et al. [Goo+20] stellten fest, dass die sozialen Effekte des gemeinsamen Singens bisher vor allem
bei Kindern und jungen Erwachsenen erforscht wurden, obwohl gerade für die ältere Generation hier
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viele Kapazitäten verborgen sind. Laut Gembris [Gem11] gehört zu den „wichtigsten Bedeutungen und
Funktionen des Musizierens im Seniorenorchester“ die „Schaffung von Kontakten […] [und] Gemein-
schaftsgefühl.“ Auffällig ist auch, dass die Befragten hinsichtlich des Stellenwertes von Musik feststell-
ten: „Zu keinem Zeitpunkt im Leben […] war Musik so wichtig wie im Alter.“ Dies lässt sich sicherlich
auch damit erklären, dass musikalisch aktive Senior*innen beimMusizieren im Ensemble dazu gezwun-
gen sind, sich mit anderen auszutauschen und damit ihre soziale Kompetenz aufrechtzuerhalten. Die
oben genannten Alterungs- und Abbauprozesse des Gehirns, die zu nachlassender Wahrnehmungsge-
nauigkeit oder verlangsamter Reaktionsgeschwindigkeit führen, erschweren älteren Menschen häufig
den Aufenthalt in größeren Gesellschaften. „So neigen ältere Menschen dazu, sich zurückzuziehen und
ihre Aktivität zu reduzieren […]. Sie umgehen Situationen, die sie vor Herausforderungen stellen […]“,
stellt Altenmüller fest [Alt14], und geraten somit in einen Teufelskreis, der die Anpassungs- und Kom-
pensationsvorgänge des Gehirns erst recht verhindert. Wie bereits erwähnt, unterstützt das Musizieren
jedoch diese Prozesse oder macht Alterungsprozesse sogar rückgängig und erleichtert es damit älteren
Menschen, sich in Gemeinschaft weiterhin gut zurechtzufinden und am alltäglichen Leben teilzuneh-
men. Es kann zur Motivation beitragen, regelmäßige Kontakte zu pflegen und damit die Gefahr von
Einsamkeit im Alter reduzieren.

Beim Deutschen Musiktreffen „60plus“, das zuletzt im Jahr 2016 vom Bundesmusikverband Chor &
Orchester organisiert wurde, wurden 666 Personenmit einemAltersdurchschnitt von 69 Jahren zu ihrer
Ensembleerfahrung von Koch und Merrill [KM16] befragt. Dabei zeigte sich, dass in entsprechenden
Ensembles auch gern der generationenübergreifende Kontakt gesucht wird, obwohl die Erwartungen
an sozialen Bindungen in reinen Seniorenensembles stärker ausgeprägt sind und auch dort eine höhere
Lebensqualität von der Ensemblearbeit erwartet wird. Der Wunsch, in einem das Alter betreffend he-
terogenen Ensemble zu musizieren, ist dabei in erster Linie abhängig von der musikalischen Qualität
des Ensembles und der eigenen Leistungseinschätzung.
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5 Musik und ihre Bedeutung für die Gesellschaft

Die Entwicklung der arbeitsteiligen menschlichen Gesellschaft und der Musik sind zentrale und einan-
der beeinflussende Bestandteile der Menschheitsgeschichte seit den frühesten nachweisbaren Funden
der menschlichen Kultur. Höhlenmalereien konnten die Zeit überdauern, doch die Töne der Musik sind
bereits kurz nach ihrer Erzeugung verklungen. Die Geschichte des Gesangs lässt sich durch archäologi-
sche Funde erst seit deren Niederschrift nachweisen. Ausgrabungen von hochentwickelter Instrumen-
te zeigen jedoch, dass die Musik bereits deutlich älter sein muss als die Instrumente selbst [CMM09;
Koe12]. In 40 000 Jahren Menschheitsgeschichte zeichnet Musik sich überwiegend durch das akti-
ve Musizieren und Singen aus. Die Rezeption von Musik als konsumierbare Ware ist eine eher neue
Entwicklung der letzten 150 Jahre, die stark mit demAufstieg der industrialisierten Gesellschaft verbun-
den ist und erst durch die Aufzeichnung und Wiedergabe auf Tonträger im 19. Jahrhundert ermöglicht
wurde.

5.1 Soziale Funktionen

Koelsch [Koe14] hat die sozialen Funktionen der Musik in sieben „K“ zusammengefasst:
+ Musizieren in einer Gemeinschaft fördert den Kontakt zwischen Menschen. Sozialer Kontakt ist

die Basis der arbeitsteiligen menschlichen Gesellschaft. Soziale Isolation hingegen ist ein großer
Risikofaktor für Erkrankungen und Sterblichkeit (insbesondere Suizid) [Bru+01; Hou01; Cac+06;
HTC09; Haw+10].

+ Musik undMusizieren fördert die sozialeKognition als eine Art Umwandlung von Informationen,
die mit dem Wahrnehmen und Erkennen zusammenhängen. Da durch Musik Gefühle und Emp-
findungen transportiert werden, kann sowohl der Komponierende als auch der Interpretierende
Gefühle zum Ausdruck bringen und teilen. Menschen, die an Autismus leiden (autism spectrum
disorder ASD), sind überraschend kompetent in der musikalischen sozialen Kognition [AH10].

+ Gemeinsames Musizieren kann ein Gemeinschaftsgefühl in einer Gruppe erzeugen und verstär-
ken. Diese soziale Komponente der Empathie, auch Ko-Pathie genannt, ermöglicht Gruppen, ein
Wir-Gefühl zu entwickeln [Hur01]. Musik schafft eine zwischenmenschliche Verbindung und
verbessert das Wohlbefinden [KOF10] unabhängig von Sprache, Herkunft, Weltanschauung, Ge-
schlecht und weiteren individuellen Merkmalen [Rus97].

+ Musizieren ist eine Form der non-verbalen Kommunikation. Die Verarbeitung von Spache und
Musik zeigen im Gehirn ähnliche Muster und sprechen teilweise die gleichen Bereiche an [Koe12;
Pat07]. Für Kleinkinder und jüngere Kinder ist die musikalische Unterhaltung zwischen Eltern
und Kind beim Singen ein wichtiger Mechanismus für die emotionale Regulierung und fördert
die soziale, emotionale und kognitive Entwicklung [Tre03; Fit06].

+ Musizieren erfordert ein hohes Maß an Koordination. Dies beginnt mit der Synchronisation von
Rhythmen, der gleichzeitigen Koordination von Muskeln im gesamten Körper (Stimme, Hand,
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Arm, Finger, Beine - je nach Art des Musizierens) und dem parallelen Beobachten der Musizie-
renden und eines Dirigierenden. Bei Kleinkindern ist die Synchronisation zu einemmenschlichen
Musizierenden präziser als zu einer Drum Maschine [KT09]. Die Synchronisation der Bewegun-
gen in einer Gruppe erhöht sowohl bei Erwachsenen [LDB16] als auch bei Kindern [KT10] das
Vertrauen untereinander.

+ Eine überzeugende musikalische Darbietung ist nur möglich, wenn die Musizierenden koope-
rieren. Kooperation ermöglicht einer Gruppe, gemeinsam Ziele zu erreichen, die dem Individu-
um womöglich unerreichbar sind. Das gemeinschaftliche Erreichen solcher Ziele ist eine Quelle
der Zufriedenheit, erhöht das Wohlbefinden und stärkt das Vertrauen in einer Gruppe [Vee+12;
Now06].

+ GemeinsamesMusizieren verstärkt dieKohäsion und damit das Zusammengehörigkeitsgefühl zu
einer Gruppe. Zusammenhalt gibt den Mitgliedern das Gefühl „dazuzugehören“, stiftet Identität
und entspricht einemGrundbedürfnis desMenschen.Menschen, die sich zugehörig fühlen, haben
eine bessere Gesundheit und eine höhere Lebenserwartung [CP08; Hou01].

5.2 Gemeinschaftsbildung

Das Zusammenspiel des Gehirns mit der Musik und ihrer Wahrnehmung ist durch diese Entwicklung
geprägt. Die Forschung an den Hirnfunktionen zeigt, wie Musik auf das Belohnungszentrum wirkt, das
sonst durch ganz andere Reize wie Essen, Erotik oder Geld stimuliert wird (Abschnitt 2.1). Im Gegensatz
zu diesen Reizen aktiviert Musik gleichzeitig die Hirnregion des Hippocampus, die für die Wahrneh-
mung und Regulation von Emotionen wichtig ist. Die Wahrnehmung von Emotionen wie Anspannung,
Freude oder Betrübtheit entstehen nicht durch die Verknüpfung von Musik mit Erinnerungen, sondern
durch die Musik selbst [Koe14]. So ist das Empfinden für Konsonanz und Dissonanz bereits im audito-
rischen Hirnstamm angelegt [Hoe+15; Koe14]. Bei depressiven Patient*innen kann der Hippocampus
beschädigt sein, wodurch dauerhafte Gefühle von Hilflosigkeit und Verzweiflung auftreten. Hingegen
wirken soziale Kontakte und Zuwendung positiv auf die Entwicklung des Hippocampus und somit auf
positives Empfinden. Umgekehrt führt der Verlust sozialer Kontakte zu Betrübtheit und zur Abnahme
der Aktivität des Hippocampus [Koe14]. Der Verlust sozialer Kontakte wurde als Risikofaktor für ver-
schiedene Erkrankungen erkannt [Hou01]. Das Risiko für Bluthochdruck und Herzinfarkt steigt, wenn
keine regelmäßigen sozialen Kontakte vorhanden sind [Bru+01; HTC09; Haw+10] und Einsamkeit ist
ein Risikofaktor für Depressionen [Cac+06].

Um den Zusammenhang zwischen der sozialen Rolle der Musik auf das Verhalten von Gruppen zu
verstehen, werden bevorzugt Versuche mit Kindern im Kindergartenalter durchgeführt. Ihr Sozialver-
halten ist noch nicht so stark durch Koalitionen und die Furcht vor rivalisierenden Gruppen geprägt
wie das von Erwachsenen. Gemeinsames Singen fördert die Bereitschaft, zumWohl der Gruppe zu han-
deln [GR16] und gemeinsames Musizieren erhöht die Hilfsbereitschaft [KT10]. Gemeinsames Malen
oder die Teilnahme an Wettbewerbsspielen erreicht keinen vergleichbaren Effekt wie das gemeinsame
Musizieren. Es gibt Hinweise, dass die synchrone Bewegung beimMusizieren eine wichtige Rolle spielt
und das Gemeinschaftsgefühl fördert [RM17]. DasWir-Gefühl der musizierenden Gruppe entfaltet sich
durch das Zusammenspiel der verschiedenen positiven Aspekte des Musizierens.
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DieWirkung derMusik sowohl auf das Individuum als auch ihre Rolle als gemeinschaftsbildendes
Element kann die Lebensqualität erhöhen – sowohl für gesunde als auch speziell für Menschen mit
neurodegenerativen Erkrankungen wie Demenz oder Alzheimer. Eine Politik, welche die musikalische
Bildung in der Fläche fördert, kann so auf lange Sicht die Lebensqualität einer Gesellschaft verbessern
[Koe14].

5.3 Kollektive Krisenbewältigung

Die Folgen der Pandemie sind weitreichend und haben unter anderem auch das musikalische Kulturle-
ben zeitweise zum Erliegen gebracht oder stark eingeschränkt. Die Auswirkungen betreffen nicht nur
einzelne Personengruppen. Auch das psychischeWohlbefinden der allgemeinen Bevölkerung leidet un-
ter der Pandemie, wie zum Beispiel von Vindegaard [VB20] bereits aufgezeigt wurde. Umso wichtiger
ist es, die musikalischen Aktivitäten als gesundheitliche Ressourcen zu nutzen und damit zum Bei-
spiel Stress abzubauen, das Wohlbefinden und die Lebensqualität zu steigern und die soziale Teilhabe
und Integration durch das gemeinsame Musizieren auszuschöpfen [BK15]. Musik stärkt die Resilienz -
auch in Krisenzeiten wie der Pandemie. Nach einer internationalen Studie kannMusikhören undMusi-
zieren die emotionalen Regulierung in Krisenzeiten unterstützen [WS21]. Melanie Wald-Fuhrmann
und Keyvan Sarkhosh schreiben in ihrer Studie "Musik stärkt Resilienz in der Coronakrise" dazu:

„Eine besondere Bedeutung kam dem neuartigen Genre der „Coronamusik“ zu. Dabei
handelt es sich um musikalische Reaktionen auf die Corona-Krise – neu komponierte Stü-
cke, thematischeWiedergabelisten sowie bereits existierende Songs, deren Texte mit Bezug
auf die Pandemie überarbeitet wurden. Das Interesse an Coronamusik spielte eine maßgeb-
liche Rolle bei der Frage, ob eine Person die Beschäftigung mit Musik als hilfreich in der
Krise empfand: Je größer das Interesse, desto mehr unterstützte die Musik bei der Bewälti-
gung.

Diese Erkenntnis unterstreicht die Bedeutung kreativer Echtzeitreaktionen in Krisenzei-
ten: Coronamusik bot die Gelegenheit, kollektiv auf die aktuellen gesellschaftlichen Her-
ausforderungen zu reagieren und stärkte damit die Widerstandsfähigkeit des Einzelnen
und der Gemeinschaft. Die Forschenden sehen darin einen wesentlichen Aspekt, auch hin-
sichtlich der gesellschaftlichen Debatte über die „Systemrelevanz“ vonMusik und Kultur.“
(aus [WS21] nach [Fin+21])
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